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2. Fortiegung. (Nachdruck verboten, 

5 „Barun haben Sie die Diebin nicht der Polizei über⸗ 
geben?“ 

x „Aus zweierlei Gründen. Erſtens ſehlt mir hier in 
Rumänien das Recht, eine Amtshandlung vorzunehmen, 
zweitens legte ich aus taltiſchen Gründen auch gar keinen 
Wert darauf, die Diebin den rumäniſchen Behörden auszu⸗ 
liefern. Ich glaube, gerade in Ihrem Intereſſe gehandelt 
zu haben, wenn ich mich mit einer Wegnahme der Papiere 


begnügte. Eine Verhaftung würde die Art Ihrer Erfin- 
dung, Ihre Verhandlungen mit anderen Staaten und 


anderes an die Ofſentlichkett gebracht haben, woran Ihnen 
nach Lage der Dinge kaum etwas gelegen ſein dürfte.“ 
8 3 reichte Dr. Lutz mit ſpontaner Herzlichkeit die 
Hand. 

„Sie haben ſich außerordentlich geſchickt und diplomatiſch 

benommen, und ich werde mich ſelbſtverſtändlich erkenntlich 
zeigen.“ 
Dr. Lutz hob abwehrend die Hand. 
„ er finanzielle Teil der Angelegenheit iſt bereits von 
anderer Seite erledigt worden. Wenn Sie ſich perſönlich 
erkenntlich zeigen wollen, dann handeln Sie von nun an 
ausſchließlich nach meinen Anweiſungen.“ 
Iich wüßte nicht, was ich lieber täte, 
Welchen Rat geben Sie mir?“ 

„Den einzigen und beſten Rat, den es nach Lage der 
Dinge gibt, nämlich Rumänien ſofort zu verlaſſen. Sie 
u hier weder Ihres Lebens, noch Ihres Eigentums 
ſicher.“ 

„Sie erſchrecken mich. Ich — — ich muß wohl oder übel 
noch ein bis zwei Tage hier bleiben.“ 

„Nein, Herr Horwath, Sie müſſen nicht. Es ſteht Ihnen 
natürlich frei, die Herren Anckarſtröm und Björneborg in 
Ihr geſtriges Abenteuer einzuweihen. Beide Herren, deren 
Regierung ſich für Ihre Erfindung ſo brennend intereſſiert, 
werden Ihnen nur den gleichen Rat erteilen, wie auch ich. 
Abreiſe aus Rumänien, und zwar ſo ſchnell wie möglich. 
Es — — wäre — — allerdings zu überlegen — — ob es 
taktiſch klug iſt, die Herren davon in Kenntnis zu ſetzen, daß 
zwei ſremde Perſonen — nämlich Frau Paſchkin und meine 
Wenigkeit, in Ihre Dokumente bereits Einblick genommen 
haben. Unbedingte Ehrlichkeit und Offenheit find zwar im 
allgemeinen eine lobenswerte Eigenſchaft, würden Ihnen 
aber in vorliegende Falle vielleicht geſchäftlich Schaden 
bringen, und die alte Binſenweisheit vom ſilbernen Reden 
und goldenen Schweigen dürfte hier unbedingt zutreffen.” 
„Horwath lief erregt im Zimmer auf und ab, die Hoien- 
kordel ſeines Piamas hinter ſich herſchleifend. Jetzt 
blieb er vor dem jungen Mann ſtehen. 

„Ich kann Ihnen nur noch einmal herzlich danken, Herr 
Due „ſagte er. „Sie haben mit Ihrem ſcharſen Verſtand 
as Richtige getroffen. Zwar könnte ich die Herren Auckar⸗ 
ſtröm und Biörneborg ruhig ins Vertrauen ziehen, denn die 
Papiere, die man geſtern nacht geſtohlen, und von Ihnen ſo 
Forge wiedergeholt wurden, find in der vorliegenden 
17 völlig wertlos. Weder Frau Paſchtin, noch die hinter 
ihr ſtehende Macht hätten mit der Sache etwas anfangen 


Herr Doktor. 


2 Unterbaltungs-Beilage 


Deutf chen Rundichau 


Bromberg, den 16. November 1927. 


— 


können. Aber Sie haben recht. Je weniger darüber ge⸗ 
Nene en wird, um ſo beſſer iſt es. Die einzigen, wertvollen 
Zeichnungen und Berechnungen zu den hierliegenden Plänen 
habe ich nicht mitgenommen, ich werde ſie auch erſt dann 
vorlegen, wenn der Abſchluß des Vertrages unmittelbar 
bevorſteht. Ich danke Ihnen vielmals. Darf ich eine Bitte 
ausſprechen?“ 

Lutz ſah ihn fragend an. 

„Meine Bitte geht dahin, Herr Doktor, mich auf meiner 
Rückreiſe nach Deutſchland zu begleiten.“ 

„Unſere Abſichten begegnen ſich, Herr Horwath. Ich 
wollte einen ähnlichen Vorſchlag machen, Sie ſind mir 
zu vorgekommen“. 

„Dann ſind wir einig, Herr Doktor. Ich fahre morgen 
früh mit dem Kurierzug über Crajowa, Turn⸗Severin nach 
Deutſchland. Sie fahren mit, einverſtanden?“ 

„Jawohl“, erwiderte Lutz. 

6. Kapitel. 

Paſchkin jap Rittmeiſter Orghiban in deſſen Wohnung 
gegenüber. Orghidans verbindliche Art bei der erſten Be⸗ 
gegnung in Bukareſt hatte einem ſchrofſen, brutalen Be⸗ 
nehmen Platz gemacht. Der Rittmeiſter muſterte Paſchkin 
von oben bis unten mit finſteren, gehäſſigen Blicken. | 

„Sie haben“, ſagte Orghidan ſcharf, „einen Vorſchuß von 
5000 Franken erhalten. Darf ich mir die Frage erlauben, 
wie weit Sie in der Sache gekommen ſind?“ 

„Ich bin beinahe am Ziel“, erwiderte Paſchkin. Orghi⸗ 
dan kreuzte die Arme über der Bruſt und ſah Paſchkin ver⸗ 
ächtlich an. } 

„Sie lügen!“ ſagte er. „Sie find ein Narr!“ Paſchkin 
zuckte die Achſeln. „Verzeihen Sie, Herr Rittmeiſter“, 
meinte er ruhig. „Ich bin ein höflicher Mann und verlange 
auch, entſprechend behandelt zu werden. Mit welchem Recht 
zeihen Sie mich der Lüge?“ 

„Es iſt nicht Ihres Amtes, Fragen zu ſtellen. Ich werde 
Sie als total unfähig hinausſchmeißen und der Polizei über⸗ 
geben. Sie, beziehungsweiſe Ihre ſaubere Dirne von 
Gattin haben die Sache total verkorkſt.“ 

„Ich wüßte nicht wieſo, Herr Rittmeiſter.“ 

„Zum Teufel, Mann!“ brauſte Orghidan auf. „Halten 
Sie mich für ſo dumm, wie Sie ſelbſt ſind? Wir kennen 
Ihren Mißerfolg ſchon ſeit heute vormittag. Wir wiſſen, 
daß Ihre Frau die Papiere wohl einige Minuten in Händen 
hatte, aber von unſerem gemeinſchaftlichen Freund Dr. Lutz 
gekappt wurde, der ihr die Beute prompt abgenommen hat, 
um ſie dem verdammten Ungar ebenſo prompt wieder zu⸗ 
zuſtellen. Stimmt unſere Information vielleicht nicht?“ 

„Doch Herr Rittmeiſter“, gab Paſchkin zu, und ſchnipſte 
ein Stäubchen von ſeinem Rockärmel, „in großen Zügen 
ſtimmt fie, aber in recht wichtigen Einzelheiten weicht ſie be⸗ 
denklich von den wahren Tatſachen ab.“ 

Orghidan fauchte Paſchkin wütend au. „Sie ſind ein 
unverſchämter Narr!“ brüllte er. „Mit dem Zugeben dieſer 
Tatſache ſollten Sie doch einſehen, daß die Sache für Sie 
endgültig verloren iſt. Statt deſſen wollen Sie mir weiß⸗ 
machen, Sie ſtünden faſt am Ziel. Wir beide kennen Dr. 
Lutz zu genau. Sie beſonders, Herr. Und Sie ſollten wiſſen, 
daß eine Sache ſchon verloren iſt, wenn Lutz nur ſeine Naſe 
hineinſteckt.“ 

„Herr Rittmeiſter“, ſagte Paſchkin ruhig, und ein feines 
Lächeln huſchte über ſeinen Mund. „Ich gehe mit Ihrer 
Anſicht über Lutz zwar bedingt einig, aber in vorliegendem 
Fall kommt uus Lutz beſtimmt nicht in die Quere. Er weiß 
nämlich von der Sache gar nichts, und befindet ſich, wie 


ich aus beſter Quelle erfahren habe, augenblicklich zu Haufe 
in Frankfurt am Main.“ \ 

Orghidan wollte eine ſcharſe Antwort geben, bezwang 
ſich aber und ſagte verächtlich: „Sie ſind entweder ein Lüg⸗ 
ner, oder ein kompletter Idiot. Haben Sie nicht ſelbſt ſo⸗ 
eben zugegeben, daß Ihre Fran die Papiere nicht mehr 
ben und daß Horwath durch Dr. Lutz gewarnt wor⸗ 

en iſt“?“ 

„Nein, Herr Rittmeiſter, ich denke gar nicht daran, ders 
artigen Unſinn zu behaupten. Ich weiß nämlich ſehr ge⸗ 
nau, daß der Mann, der Viera die Papiere entwendete, 
abenjowenig Dr. Lutz geweſen iſt, wie der junge Mann, 
der die gleichen Papiere heute morgen an Horwath wieder 
zu rückgab.“ 8 3 

„So?“ höhnte Orghidan und ſpielte nervös mit einem 
Falzbein, das er vom Schreibtiſch aufgenommen hatte. 
„Und wer war der Mann, wenn ich fragen darf, Herr 
Paſchkin?“ 3 2 

„Ich ſelbſt, Herr Rittmeiſter.“ £ 

Orghidan ſtarrte den ironiſch lächelnden Agenten wie 
ein Geſpenſt an. 

„Sie ſelbſt? — — Sie — haben — 
zurückgegeben? — Sind 
geworden?“ i . g f 

„Nein, Herr Rittmeiſter. Ich befand mich nie bei 
llarerem Verſtand als im gegenwärtigen Augenblick. Die 
Papiere taugten nichts. Es handelte ſich um Berechnungen 
und Unterlagen ganz allgemeiner Art, mit denen nicht das 
geringſte anzufangen war. Für dieſen Schmarren hätten 
Sie noch nicht einmal 300 Lei gezahlt, geſchweige denn 
100 000 Franken. Und als ich dieſe Feſtſtellung gemacht, 
da hatte ich, der Narr, der komplette Idiot, den fabel⸗ 
haften Gedanken, mich durch die Rückgabe der Papiere als 
Dr. Lutz bei Horwath einzuführen, und ſein Vertrauen 
zu gewinnen, das ich dringend benötige, um die richtigen, 
wertvollen Pläne in meinen Beſitz zu bekommen.“ N 

Orghidan ſchwieg. Er ſah ein, daß der Schachzug 
ſeines Agenten vorzüglich war, aber er wollte dies nicht 
offen eingeſtehen. Er trommelte mit der Rechten nervös an 
die Fenſterſcheiben. 

„Na, ſchön,“ ſagte er endlich, und drehte ſich um. 
„Ihre Mitteilung läßt die Geſchichte allerdings in einem 
etwas anderen Lichte erſcheinen. Aber wie wollen Sie die 
richtigen Papiere erhalten? Sind Sie ſicher, daß Horwath 
4 5 Schwindel geglaubt und keinen Verdacht geſchöpft 

a 3 


5 „Ja, Herr Rittmeiſter, ich bin ſicher. Der Mann hält 
große Stücke auf mich, und vertraut mir ſo blindlings, 
daß er mich ſogar aufforderte, ihn zu feinem Schutze ge= 
wiſſermaßen ins Ausland zu begleiten.“ 

„Ins Ausland?“ fragte Orghidan mißtrauiſch. 

„Warum ins Ausland? Ich glaube doch, daß der Abe 
ſchluß hier in Bukareſt erfolgen ſollte?“ 

„Gewiß,“ gab Paſchkin ruhig mit einem feinen kaum 
merkbaxen Lächeln zu. „Dieſe Abſicht beſtand auch zuerſt, 
aber ich hielt es für klug, Horwath nahezulegen, die Ver⸗ 
handlungen hier abzubrechen und im Ausland abzu⸗ 


ſchließen.“ 
die Hände 


Orghidan ſchlug in 
über dem Kopf zuſammen. 

„Gott ſteh mir bei! Wie man eine ſolche Dummheit 
machen kann, iſt mir unbegreiflich!“ 

„Darf ich, verehrter Herr Rittmeiſter“, warf Paſchkin 
ſehr höflich ein, „mir die beſcheidene Frage erlauben, worin 
Ihrer Meinung nach die große Dummheit liegt?“ 

„Mann Gottes! Sind Sie denn von allen guten 
Geiſtern verlaſſen?!! Wir hatten den Mann hier in 
Bukareſt ſo ſchön feſt, hier im Inland, wo wir nach unſerem 
Wunſch und Willen arbeiten können. Sie lotſen ihn ins 
Ausland, wo wir uns ſelbſt doppelt und dreifach in Acht 
nehmen müſſen. Welcher Teufel hat Sie geritten, als Sie 
auf dieſe jämmerliche Idee gekommen ſind?“ 

„Mein erleuchteter Verſtand, Herr Rittmeiſter, hat mir 
dieſe famoſe Idee eingegeben“, erwiderte Paſchkin ironiſch. 
Hören Sie mich an, Herr Rittmeiſter“, fuhr er ernſter 
fort. „Es gibt ein bekanntes franzöſiſches Sprichwort, das 
lautet: „A trompeur, trompeur et demi!“ Die Deutſchen 
überſetzen dieſe Weisheit mit „Auf einen Schelm gehört 
ein doppelter Schelm!“ — — — 

„Ich habe weder Zeit noch Luſt, Ihre philoſophiſchen 
Erörterungen zu verdauen,“ ſagte Orghidan grob. „Er⸗ 
klären Sie ſich bitte deutlicher.“ 5 

„Ich komme ſofort zur Sache,“ meinte Paſchkin lächelnd. 
„In unſerem Geſchäfte arbeiten zwei Schelme, oder ſagen 
wir mal ganz ehrlich, zwei mit allen Waſſern gewaſchene 
und allen Salben geſchmierte Gauner. Der eine Gauner 
ug ic mit Verlaub — Ste, Herr Rittmeiſter, der zweite 

n — 5 

„Sind Sie denn irrſinnig!!“ ſchrie Orghidan auf. 

„Nein. Griechiſch⸗katholiſch, Herr Rittmeiſter, 
wie Sie, aber das tut ja nichts zur Sache. 


die Papiere — 
— — — Sie denn wahnſinnig 


komiſchem Entſetzen 


genau 


dan, 


Ich ſoll im 


vorliegenden ſchönen Fall, Herr Rittmeiſter, die heißen Ka— 
ſtanien aus dem Feuer holen. Das iſt ein begreiflicher 
Wunſch, gegen den ſchließlich nichts einzuwenden wäre, denn 
für das eventuelle Verbrennen meiner Pfoten ſind mir ja 
10 000 Franken verſprochen worden. Aber — — — wer 
bürgt mir dafür, daß ich nachher auch mein Geld erhalte?“ 

Orghidan konnte nicht umhin, die verblüffende, der 
Wahrheit nahekommende Divinationsgabe Paſchkins inner⸗ 
lich zu bewundern, aber er ſagte laut, gegen feine über⸗ 
zeugung. „Daß Sie Ihr Geld erhalten, dafür bürgt Ihnen 
mein Ehrenwort.“ 


„Puh!“ machte Paſchkin und ſchüttelte ſich. „Jonglieren 
Sie doch nicht mit ſolch veralteten Begriffen. „Ehrenwort“? 
Ausgerechnet Bananen! Nee, mir iſt ein Scheck in der Hand 
hundertmal lieber als ein Ehrenwort im Mund des Ritt⸗ 
meiſters Janeu Dragha Orghidan. Und daß ich dieſen 
Scheck erhalte, iſt in meinen Augen noch gar nicht ſo ſicher. 
Ich wiederhole! Wer bürgt mir dafür, daß man mir nach, 
Ablieferung der Dokumente keinen. Fußtritt gibt? Nein, 
Herr Rittmeiſter, Herr Paſchkin weiß, was er will. Hier 
Ware — hier Geld. Im Ausland können Sie und die ganze 
rumäniſche Polizei mir den Hobel ausblaſen. Dort erhal⸗ 
ten Sie die Papiere in einer Ihrer diplomatiſchen Ver⸗ 
tretungen, und ich den Scheck. Hier iſt mir die Sache nicht 
ſicher genug. Hier könnte es mir leicht paſſieren, daß ich 
der Dumme wäre, und zu dieſer tragikomiſchen Rolle hat 
Sergius Pawel Paſchkin kein irgendwie geartetes Talent.“ 

Rittmeiſter Dragha⸗Orghidan hatte bei der langen Rede 
Paſchkins die Fäuſte in den Taſchen geballt und nervös auf 
ſeiner Unterlippe herumgekaut. Er hätte dem unverſchäm⸗ 
ten Gauner am liebſten hinter die Ohren gehauen, aber er 
bezwang ſich gewaltſam und ſagte ruhig: 5 7 

„Sind Sie endlich fertig, Sie blöder Quatſchkopf? Sie 
legen mir Motive unter, die — mein Ehrenwort darauf — 
nie beſtanden haben. Aber Sie bringen mich auf 
glänzende Idee. Ich überlege mir ſoeben, ob ich nicht gut 
tue, auf Ihre ſo ſchätzenswerten Dienſte überhaupt zu ver⸗ 
zichten, Sie mit Ibrer ſauberen Gattin hochnehmen laſſe und 
einige Jahre feſtſetze.“ 

Paſchkin hatte ſich erhoben. Drohend ſtand er vor dem 
Offizier. 4 f 

„Darf ich Ihnen einen Rat geben, Herr Rittmeiſter?“ 
Seine Stimme zitterte leicht. 

„Bitte,“ autwortete Orghidan hochmütig. 


„Herr Orghidan. Spielen Sie nicht mit Gedanken, die 
Ihrer ſonſtigen Klugheit in keiner Weiſe ein gutes Zeugnis 
ausſtellen. Als ich mich in die Höhle des Löwen begab — 
der König der Tiere wird mir, wie ich hoffe, dieſen für ihn 
nicht gerade ehrenden Vergleich großmütig verzeihen — alſo 
als ich heute zu Ihnen ging, habe ich natürlich ſofort mit der 
Möglichkeit gerechnet, feſtgehalten und eingelocht zu werden. 
Dagegen mußte ich natürlich meine Verkehrungen treffen. 
Im Augenblick, wo wir uns hier, in Liebe und Freundſchaft, 
ausſprechen, Herr Rittmeiſter, gehen vier Einſchreibebriefe 
bei Czernowitz über die rumäniſche Grenze. Sie werden von 
den Empfängern geſchloſſen aufbewahrt, bis ich ſie in den 
nächſten Tagen perſönlich anfordere. Zwei der Briefe gehen 
nach Deutſchland, einer nach Wien, einer nach Budapeſt. In 
den Briefen iſt genaueſtens ausgeführt, warum Seraius 
Paſchkin, Ihr ergebenſter Diener, Herr Rittmeiſter, in "= 
mänien zurückgehalten worden iſt. Es handelt ſich un. ie 
ſtiliſtiſch ſaubere, druckfertige Arbeit, eine Reklameſchrift für 
den rumäniſchen Generalſtabsoffizier Janeu Dragha⸗Orghi⸗ 
der einen Ungarn um die Früchte ſeiner Arbeit be⸗ 
ſtehlen wollte. Ein Freſſen für deutſche, ſchweizeriſche, ame⸗ 
rikaniſche und andere Zeitungen.“ 


Jancu Dragha⸗-Orghidans Kragen ſchien plötzlich zu eng 
geworden zu ſein, denn der Rittmeiſter fingierte mit der 
ganzen linken Hand in ſeiner Halsbinde umher. In ihm 
kochte eine unbeſchreibliche Wut, aber er war Diplomat und 
mußte ſich zuſammennehmen. 


„Ich danke Ihnen, Herr Paſchkin“, ſagte er überhöflich, 
„für Ihre ebenſo klaren, als auch außerordentlich intereſſan⸗ 
ten Ausführungen. Sie haben mir die überzeugung beige⸗ 
bracht, daß das zwiſchen uns beiden beſprochene Geſchäft bei 
Ihnen in beſten Händen iſt. Ich werde Ihnen ſofort einen 
Paß nach dem Ausland ausſtellen laſſen. Reiſen Sie mit 
Gott! Herr Paſchkin. Haben Sie vor Ihrer Abreiſe noch 
irgendwelche Wünſche?“ 

„Jawohl“, erwiderte der Agent. „Ich brauche nochmals 
Vorſchuß. Das Leben in Rumänien tft jündhaft teuer, und 
die Reiſe nach Deutſchland koſtet auch Geld.“ 

„Genügen Ihnen 5000 Franken?“ fragte Orghidan 
liebenswürdig und griff nach einem Scheckformular. 

„Schreiben Sie ſchon ruhig Zehntaufend, es ſchreibt ſich 
leichter“, grinſte der Agent. 

Und als Orghidan den Scheck ausgeſtellt hatte, war Paſch⸗ 
kin wieder die Vornehmheit ſelbſt. 


„Ich danke Ihnen, Herr Rittmeiſter“, ſagte er. „Sie 
werden bald von mir hören.“ 2 i 
Die beiden Gauner ſchüttelten ſich herzlich die Rechte, 
aber das verbindliche Lächeln ſtrafte ihre Gedanten Lügen. 
Und als Paſchkin die Treppe ins Freie hinabſtieg, ſpielte 
ein weniger verbindliches und mehr triumphierendes, bos⸗ 
haftes Lächeln um ſeine Lippen. 
„A trompeur, trompeur et demi i 
Drinnen im Zimmer ſpuckte Orahidan dreimal wütend auf 
den Smyrnateppich, dann ſchenkte er ſich hintereinander drei 
Kognak ein, Marke Heneſſy mit drei Sternen. Er hatte die 
Schnäpſe dringend nötig. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Gerhart Hauptmann als Menſch. 


Zum 65. Geburtstag des Dichters am 15. November. 
Von Artur v. Strom. N 2 


Von den Höhen der Schneegruben im Rieſengebirge er⸗ 
blickt man tief unten im Tale von Agnetendorf ein Haus 
mit rotem Ziegeldach und kleinen Türmen. Es iſt die Villa 
Gerhart Hauptmanns, die dort auf einem Hügel 
liegt, den man von oben her überhaupt kaum bemerkt. 
Dieſer Hügel heißt denn auch ganz beſcheiden „Der Wieſen⸗ 
jtein“, Ein angenehmer Name, der an Blumen und an 
Henduft gemahnt. — In dieſem Haufe auf dem „Wieſen⸗ 
ſtein“ entſtanden die meiſten Werke des Dichters. Hier ver⸗ 
lehrten zahlloſe Menſchen, deren Namen in der Welt Klang 
haben. Das Haus war von der magiſchen Muſik einer Zeit⸗ 
wende umrauſcht, und das Hügelchen Wieſenſtein bedeutete 
einen ragenden Gipfel in der Geiſtesgeſchichte des ver⸗ 
ſankenen und des neu aufklingenden Jahrhunderts. a 

„Durch Hauptmanns erſte Dramen wurde das Rieſen⸗ 
gebirge der großen Welt ſozuſagen vorgeſtellt. Man erfuhr 
von ſeinem ſchwermütigen Zauber. Man hörte ſeine ver⸗ 
grübelten Menſchen auf den Bühnen der Weltſtädte ihre 
ſonderbare Sprache reden, die Sprache der „Erniedrigten 
und Beleidigten“, die Sprache der „Weber“. Und nun ſetzte 
die Völkerwanderung der Erholungsſuchenden auch nach 
dorthin ein — nicht gerade zur Freude des Dichters, der ſich 
der Einſamkeit verſchrieben hatte. — Jedenfalls verdanken 
die ſchleſiſchen Berge dem berühmteſten ihrer Söhne einen 
nicht unbeträchtlichen Auſſchwung. 

Einen großen Teil des Jahres pflegt der Dichter an 
der italieniſchen Riviera zu verbringen. Dort kennt faſt 
jeder Fiſcher den „Signor A⸗u⸗to⸗manne“ als „buon 
ſerittore“ — wenigſtens dem Namen nach. Denn Haupt⸗ 
mann iſt bei den Söhnen der Mittelmeerſonne beliebt. Er 
hat die Art, die dem Italiener gefällt, er iſt liebenswürdig 
und von vornehmem Gleichmaß, er verſteht das Weſen des 
Südländers, redet ſeine Sprache und urteilt nicht vorein⸗ 
genommen über Land und Leute. So nur kann man im 
Süden als Menſch unter Menſchen leben. Trotzdem emp⸗ 
findet Hauptmann feine Agnetendorfer „Gebirgshütte“ als 
eigentliche Heimat und verbringt dort gewöhnlich den Vor⸗ 
ſommer, denn dieſe Zeit des Jahres iſt in den ſchleſiſchen 
Bergen von großer Schönheit. Die heißen Sommermonate 
führen ihn daun wohl nach der Infel Hiddenſee bei Rügen, 
deren eigenartige Natur er ſehr liebt, wie denn ſein Weſen 
überhaupt mit Landſchaft und Himmel verſchwiſtert iſt. 

Ich lernte Hauptmann vor vielen Jahren in Agneten⸗ 
dorf kennen und empfand beſonders als junger Mann das 
Wohltuende eines Verkehrs, der von einfacher Menſchlichkeit 
getragen wurde und jede wortgeblähte Ehrerbietung von 
vornherein ausſchaltete. Das Haus auf dem „Wieſenſtein“ 
blieb ohne Chineſentum, und die „Diſtanz zur reſtlichen 
Menſchheit“ wurde nur dann zu einem konkreten Begriff, 
wenn der Sturmlauf glühender Verehrer dies notwendig 
machte. Auch erwies ſich eine genaue Kenntnis der Werke 
Hauptmanns als entbehrlich, denn in ſeinem Hauſe war, 
ganz im Gegenſatz zu den lähmenden Gepflogenheiten fo 
vieler Literaten, von den eigenen Arbeiten weder im enge⸗ 
ren noch im größeren Geſellſchaftskreiſe allzuhäufig die 
Rede. Hauptmann las wohl manchmal vor, doch geſchah dies 
in exlöſend anſpruchsloſer Weile und oft ſogar unter humo⸗ 
riſtiſchen Vorwänden. N 

Seinem Weſen, das zur Schlichtheit neigt, iſt wortge⸗ 
tragener Intellektualismus völlig fremd, und in ſeiner oft 
ſtockenden Rede verbindet ſich in eigentümliher Weiſe erd⸗ 
gebundene Kraft mit hoher Geiſtigkeit. Seine Worte treffen 
das Weſentliche. Die äußere Erſcheinung des Dichters, die 
in Haltung, Gang und Gebärde Merkmale des Zögernden 
und Nachdenklichen aufweiſt, ſtrahlt dennoch ſtarkes Wollen 
aus. Außergewöhnlich erſchien mir der Wechſel feiner 
Stimmungen und die dadurch bedingte Veränderung ſeiner 


— 


Stellungnahme zur Außenwelt. Doch blieb in jeder ſolcher 


Wandlungen eine edel geprägte Form des Menſchentums 
unverkennbar 6 

Vielleicht iſt es wenig angebracht, mit allgemein gehal⸗ 
tenen Begriffen dem Charakter einer überragenden Perſön⸗ 
lichkeit, die in jedem Sinne ein unendlich Vielfältiges be⸗ 
deutet, näher kommen zu wollen. So ſcheint mir, um Haupt⸗ 
mann als Menſchen verſtehen zu lernen, eine tiefere Anlage 
zum Unſentimentalen, zum plaſtiſch Schauenden und be⸗ 
ſonders zum Elementaren notwendig, denn ſeine Art iſt vor 
allem mit dem vertraut, was „elementhaft“ Menſchen und 
Dinge umwittert. Nur ſo lernt man in ihm auch den 
Schauenden und den Geſtalter begreifen, der ſchweigend der 
Beſeelung ſeiner Welten nachhängt. Ganz gewiß iſt Haupt⸗ 
mann kein Virtuoſe der Rede, durchaus unverwandt jenen. 
feingliedrigen Schwätzern, deren Worte melodiös wie 
ſchillernde Kolibris ſchwirren. Hauptmanns Art iſt nor⸗ 
diſch und „Konverſation“ in ihren beſten Formen eine ro⸗ 
maniſche und vielleicht noch ruſſiſche Angelegenheit. 

Er iſt ein Frühaufſteher und ein gewaltiger Arbeiter. 
Es bedeutet ihm wenig, nach einem Geſellſchaftsabend, der 
an ſeine geiſtige Geberlaune ſtarke Anforderungen ſtellte, 
früh am Morgen, wenn anderen Leuten der Schlaf zum 
zweiten und angenehmeren Erlebnis wird, in den Bergen 
zu wandern und ſich ſo zu neuer Arbeit zu rüſten. Seine 
Lebenskraft iſt bewundernswert, ſein Gedächtnis außer⸗ 
gewöhnlich und ſein Intereſſe an allen lebendigen Vorgängen 
der Welt ſtändig rege. 

Jeder bedeutende Menſch prägt ſeiner Umgebung die 
Merkmale ſeines Weſens auf und macht ſie zu ſeinem 
Symbol. Doch iſt Hauptmanns Haus mit ſeiner Einrich⸗ 
tung und mit ſeinen Kunſtſchätzen zu oft geſchildert worden. 
Ich erwähne nur, daß mir viel jüngerem Menſchen kirchen⸗ 
hafte Strenge und erhabene Asketengemütlichkeit zu ſein 
ſchien. was ſich in ſpäteren Jahren in behagliche Einzel⸗ 
heiten auflöſte. — Hauptmanns vielſeitige Bibliothek enthält 
alles, was einem gereiften Bücherwurm zu Herzen gehen 
kann. Der Dichter pflegt für ſeine Arbeiten umfangreiche 
Vorſtudien zu treiben und verſieht die Bände, die fein be⸗ 
ſonderes Intereſſe wachrufen, oft mit handſchriftlichen An⸗ 
merkungen. Sein wundervolles Arbeitszimmer befindet ſich 


jetzt im oberen Stockwerk des Hauſes. 


Wenn die Lebensgewohnheiten heutiger Schriftſteller 
ſchon im allgemeinen nichts flatternd Geniales mehr auf⸗ 
weiſen, ſo prägt ſich in der Faſſung, die Gerhart Haupt⸗ 
mann ſeinem Daſein gibt, eine noch größere Einfachheit aus. 
Die Tageseinteilung iſt durchaus bürgerlich konſervativ. 
Man hält ſeine Mahlzeiten genau ein, und der Gaſt findet 
in ſeinem Zimmer ein Kärtchen, das ihm darüber Aufſchluß 
gibt, wann auf dem „Wieſenſtein“ geſpeiſt wird. Der Tag 
iſt der Arbeit, nicht dem Genuß gewidmet, aber der Abend 
bringt weinduftende Aufheiterung. 8 

Auch die Kleidung verrät nichts von Hauptmanns dich⸗ 
teriſchem Genius, und ſelbſt der gelegentliche Sportanzug 
vermag einen Hang zu puritaniſcher Strenge nicht ganz zu 
unterdrücken. Am liebſten ſah ich den alternden Dichter im 
Gehrockanzug, weil dieſes würdige Kleidungsſtück ſeiner 
eindrucksvollen Geſtalt am angemeſſenſten erſcheint und be⸗ 
ſonders bei ihm die Note des guten Gaſtgebers am treffend⸗ 
ſten zum Ausdruck bringt. Denn durch das Haus auf dem 
„Wieſenſtein“ weht der Hauch einer wahrhaft patriarchali⸗ 
ſchen Gaſtlichkeit. Niemals wird das Geringſte überſehen. 
das der Dichter auch dem anſpruchsloſeſten ſeiner Gäſte 


ſchuldig zu ſein glaubt, und nirgends fand ich größere Ach⸗ 


tung vor der peiftigen Freiheit der Perſönlichkeit. 

Sehr heimiſch iſt die Muſik im Hauſe Hauptmann, und 
ſeine Gattin, eine ausgezeichnete Violiniſtin, wirkt mauch⸗ 
mal bei gelegentlichen häuslichen Kammermuſikabenden mit, 
an denen ſich oft hervorragende Virtuoſen beteiligen. 
Hauptmann ſelbſt iſt ein guter Hörer, doch ſcheint auch ſeine 
muſikaliſche Auffaſſung mehr dem Plaſtiſchen und der Cha⸗ 
rakteriſtik als der Farbigkeit außergewöhnlicher Harmoni⸗ 
rung oder der Abſeitigkeit beſonderer melodiſcher Erfindun⸗ 
gen zuzuneigen. 5 

Ich möchte dieſe kleine Plauderei nicht beſchließen, ohne 
der zahlreichen Förderungen zu gedenken, die Gerhart 
Hauptmann im Laufe ſeines Lebens Werdenden aller Art 
zuteil werden je: Vielleicht ift es aber nur ein ſehr flüch⸗ 
tiges Lächeln ‚mit dem ein großer Menſchenkenner ſeiner 
Schützlinge gedenkt. 


Luſtige Rundfhau | 


—— 5 


* Das Beiſpiel. „Ein abſtraktes Wort muß etwas bes 
zeichnen, was man ſich denken, was man ſich einbilden kann. 
das man aber nicht greifen, nicht berühren kann. Julius, 
kannſt du mir dafür ein Beiſpiel neunen?“ — „Jawohl, 
Herr Lehrer ... ein glühendes Eiſen.“ i 2 


Haſſans Tod. 
Skizae von William. Quindt. 


Gegen Abend wurde die Hitze des Tages zur drückenden 
Schwüle. Der Himmel, der ſich bis dahin unbeweglich 
in einem hellen, wie ausgebrannten Blau gewölbt, bezog 
in mit tief hängenden, dunklen und bedrohlich geballten 
Wolken. - 
Die Beſucher des Zoologiſchen Gartens eilten von 
dannen, um Schutz vor dem drohenden Unwetter zu ſuchen, 
das ſich bereits durch vereinzelte, ſchwer niederklatſchende 
Regentropfen ankündigte. i 

Noch rührte ſich kein Wind. Die Schwüle lag laſtend 
und unheimlich über dem Park. Die Blätter der Bäume 
bewegten ſich nicht. Das Gras lag ſtumpf und wie geduckt. 
Die Roſen dufteten berauſchend ... Das Raubtierhaus 
lag bereits verſchloſſen.“ . n 
Der ſchwarze Panther, erſt vor kurzem eingeliefert, 
rannte mit dem ſtarken Schädel gegen das Gitter und 
brüllte wild nach Freiheit. Die Pumas ſprangen wirr 
durcheinander, an den Wänden hinauf, am Gitter, wälzten 
ſich auf dem FufLvoden. Nur der Leopard lag fill und un⸗ 
beweglich auf ſeinem abgeſchälten Baumſtumpf, ſtarrte mit 
glühenden Lichtern und geweiteter Pupille gegen das Tor, 
an das die Regentropfen klatſchten. Die jungen Löwen 
balgten ſich und kugelten hitzig übereinander. Ein junger 
Ozelot ſchrie hell wie ein Kind nach der Mutter,. Alle aber 
übertönte Haſſans dumpfer, wilder Schrei. Der Tiger 
ſtand aufrecht am Gitter, ſein Schweif peitſchte den Fuß⸗ 
boden, ſein ſchön geſchnittener Kopf rieb ſich heftig an den 
Eiſenſtäben, und immer wieder ſtieß ſein Schrei gegen die 
Decke der Halle, daß ſie zu erbeben ſchien. 

Draußen hörte der Regen auf. Minutenlaug kein 
Hauch, kein Ton, nicht die geringſte Bewegung unter dem 
drohenden Himmel. Dann zuckte flammender Vernich⸗ 
lungswille der Schöpfung — der erſte Blitz zur Erde und 
traf das Raubtierhaus 2 

Die Beſtien brüllten auf, um dann jäh zu ſchweigen — 
von dem Luftdruck gegen die Rückwand ihrer Käfige ge⸗ 


ſchleudert, von der grellen Feuerſäule, die vor ihnen nieder⸗ 


gefahren, geblendet. So lagen ſie, betäubt, vernichtet, leiſe 
und wie furchtſam winfelnd. — Bis ein heller Triumph⸗ 
ſchrei ſie weckte: Haſſans Ruf. Der Blitz hatte ſeinen Käfig 
geſpreugt, die Vorderwand des Gitters lag verbogen und 
gekrümmt auf dem Stein des Fußbodens. Über das Eiſen 
hinweg ſprang mit langem Satz der Tiger, ſtand mitten 
in der Halle, Tab ſich um, ſah, daß beide Tore weit geöffnet 
ſtanden, von der Kraft des Blitzes auseinandergeriſſen. 

Noch einmal ſchaute er nach ſeinen Gefährten, als über⸗ 
legte er, wie ihnen zu helfen ſei. Dann lief er eilfertig 
zum Tore hinaus. Der erſte Blitz hatte das Unwetter ent⸗ 
facht. Nun praſſelte draußen der Regen, zuckten die Blitze, 
krachten die Donnerſchläge. Einen Augenblick ſaß Haſſan 
unter dem Tor, putzte ſich wie ein zahmes Kätzchen, dann 
ſchoß er mit gewaltigen Sprüngen hinaus, über den Weg, 
AN: den Raſen, ſtrich durch die Hecke der blühenden 

oſen R 

Sekunden jpäter gehe ein tauſendſtimmiger Schrei auf. 

Hunderte von Menſchen, erbleicht, in zitternder Furcht, 
ſtarrten in namenloſer Angſt zur Veranda des Reſtaurants 
hinüber, über deren Balluſtrade der mächtige Tiger ſchritt. 
— Haſſau blieb ſtehen, als er die Schreie hörte, ſah auf die 
Menſchen, die wie hypnotiſiert an ſeinem Blicke hingen. 
Dann wandte er ſich, ſchlüpfte durch die Tiſchreihen im 
Garten und verſchwand von neuem im Park. Ein Kellner 
ſtürzte zum Telephon, alarmierte den noch anweſenden 
Direktor. Der ſammelte Wärter um ſich, bewaffnete ſie 
mi zog mit ihnen aus, um den Tiger unſchädlich zu 
machen. — 2 u . . 
Ein Brüllen, das ſie erzittern ließ, wies ihnen den 
Weg. Haſſan ſtreckte ſich wohlig unter dem Regen, rieb ſeine 
Naſe an dem feuchten Gras „ſchnupperte an dem Duft der 
Roſen, wälzte ſich ſtrampelnd, ſchnurrend auf der Wieſe, 
ſprang dann a Pa durch das Land der neuen 
Freiheit. Kam am Hikſchgehege vorbei, da ſah er ein Kitz⸗ 
lein, das neugierig aus der Blockhütte ſah. Mit einem 
Sprung war er über die Einfaſſung, ſtieß in die Hütte, 
packte aufbrüllend das junge Reh, trank rotes Blut und ver⸗ 
ſchlang zartes, junges Fleiſch. — 

Draußen warteten ſeine Verſolger auf ihn, denn keiner 
hatte den Mut, in die Blockhütte einzudringen. So ſtanden 
ſie am Gitter, hatten ihre Gewehre geſpannt und entſichert, 
lauerten, Der alte Franzek brummte: „Es iſt ein Jammer 
um Haſſan. Mau ſollte ihn doch nicht erſchießen!“ Der 
Direktor schnitt ihm ſchnell das Wort ab: „Es bleibt uns 
doch nichts anderes übrig, Franzek! Ja, wenn er ſich nicht 
ſelber ſchon feinen Fraß geſucht, dann tönnte man ſchnell 
eine Falle ausheben, ihn mit einem Köder anlocken. Aber 
ſo — wollen Sie ihn fangen, Franzet — ſo, mit den Händen 


: bay bekundeten wenig Intereſſe, ihren Kindern 


voran. 


Und die 


vielleicht, he?“ — Der korpulente Mann verſtummte. Haſſan 
ſland in der Tür der Hütte, ſah zu den Männern herüber. 
Keiner fand unter dieſem Blick den Mut, den Arm zu 
heben, auf den Tiger zu ſchießen. Ehe ſie ſich erholt hatten 
von ihrer Verwirrung, war Haſſan wieder über das Gitter 
geſetzt, glitt raſch durch den blühenden Flor, verſchwand 
hinter den Rhododendronbüſchen. Ah — er wollte nichts 
wiſſen von den Menſchen, wollte nichts mit ihnen zu tun 
haben. Sie hatten ihn lange genug gequält — fünf lange 
Jahre — nun wollte er wieder frei ſein, frei, wollte wieder 
jagen und durch die blühende, duftende Dſchungel ſtreichen, 
wollte ſein Fell dem Regen preisgeben, den Blitzen und 
der Sonne, wollte ſeine Glieder ſtrecken im Lauf und 
Sprung und, entronnen dem engen Käfig, das Licht trinken 
und die Weite 

Die Wärter, beſchämt, waren jetzt ſeſt entſchloſſen, ein 
Ende zu machen und eilten dem Tiere nach. — Der ‚alte 
Franzek war es, der ihn zuerſt ſah. An dem japaniſchen 
Brückchen, das ſich zierlich und leuchtend rot über den 
kleinen Weiher ſchwang. Haſſau trat behntſam aus der 
Hecke, verharrte windend einen Augenblick, dann ſprang 
er auf die Brücke, vermied ſorglich den breiten Weg, ſchritt 
langſam und balancierend dahin. — - >; 

Der Direktor ſtand neben dem Alten, der früher Jahr⸗ 


zehnte als Tierfänger und Jäger in allen Erdteilen ver⸗ 


bracht hatte und dennoch die Tiere — und am ſtärkſten die 
großen Raubkatzen — mit leidenſchaftlicher Hingabe liebte. 
Aufgeregt ſtieß er ihn an: „Sehen Sie doch, Frauzek, ſehen 
Sie! Da — da — ſchießen Sie, Mann, ſchießen Sie doch!“ 

Der Alte hob langſam das Gewehr, zielte lange und 
ſehr ſorgfältig — dann fiel ſein Schuß. — Haſſan ſchnellte 
mitten im Schritt meterhoch auf, überſchlug ſich, ſtürzte 
breit und klatſchend in das Waſſer, über das die weißen 
Schwäne entſetzt dahinſtoben - * 

„Armer Haſſan!“ murmelte Frauzek und ſetzte die 
Wincheſter ab, „Armes Tier!“ „,, 


(De Bunte Chronik D 8 
** Komiſche Eltern. Mr. und Mrs. Stickney aus Som 
ſchöne, 
klangvolle Namen zu geben. Sie beſitzen nun ſechs Spröß⸗ 
linge. Die Söhne heißen One, Two und Three (Eins, Zwei 
und Drei), die Töchter Firſt, Second und Third (Erſte, 
Zweite und Dritte). In ſeiner „Entwickelungsgeſchichte des 
Kindes“ erwähnt Dr. Courtney Dunn auch einen Fall elter⸗ 
licher Kurioſität. Sie nannten ihr einziges Kind — es 
ſollte das einzige bleiben — Finks. Als eines Tages den⸗ 
noch ein weiterer Familienzuwachs zu verzeichnen war, 
blieb den Eltern nichts weiter übrig, als das Kind „Supple⸗ 
ment“ (Nachtrag) zu taufen. Es iſt nur ein Glück, daß nicht 
alle Kinder ſo poeſieloſe Eltern haben wie dieſe beiden. 
Schließlich ſind lebende Menſchen doch keine Konverſations⸗ 
lexika, die von Zeit zu Zeit durch Nachträge ergänzt wer⸗ 
den müſſen. 


* 


* Vom Rande der Landſtraße. Die endloſen Reihen 
von Kraftwagen, die zumal am Wochenende die amerikani⸗ 
ſchen Landſtraßen bevölkern, tragen an ſich ſchon nicht zur 
Verſchönerung der Landſchaft bei. Dieſe wird außerdem 
noch durch die unglaublich vielen Reklameſchilder ver⸗ 
ſchandelt, die man längs der Straßen ſieht. Dann vor allem 


die Menge von Abfällen, welche die am Straßenrande 


raſtenden Ausflügler und Reiſenden zurücklaſſen. Dies 
wurde kürzlich den Frauen von Kennebunk, einem reizend 
gelegenen Städtchen im Staate Maine, das gleichzeitig eine 
beliebte Sommerfriſche iſt, zu bunt. Sie riefen eine Be⸗ 
wegung zur Bekämpfung dieſer Verunſtaltung der Land⸗ 
ſchaft ins Leben und gingen dann ſelbſt mit gutem Beiſpiel 
Eines ſchönen Morgens verließ eine ganze Kgra⸗ 
wane von Kraftwagen Kennebunk. Sie führten Kiſten, 
Körbe, Harken, Beſen und ſonſt noch mancherlei Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtände mit ſich, womit die ſchönheitsliebenden 
Frauen Ordnung ſchaffen wollten. Man nahm zunächſt. 
drei Abſchnitte der Stgatsſtraße von Kennebunk nach Wells 
in Angriff, die von Autos beſonders ſtark befahren wird. 
rbeit lohnte ſich, wie am Abend aus der „Be⸗ 
ſtandsaufnahme“ hervorging. Man hatte geſammelt: 136 
ſchalen, 262 leere Schachteln, 548 Stück Einwickelpapier, 129 
große Kartons voll Eierſchalen, Brotrinden und Bananen⸗ 
papierne Trinkbecher, 77 leere Sardinendoſen und mehr 
als 700 Stück „Verſchiedenes“. 
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